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ERNST MÜLLER

50 JAHRE ERLENHÜF
ENTWICKLUNG UND PERSPEKTIVEN

Das Landheim Erlenhof ist eine Institution 
des Vereins für Jugendfürsorge in Basel (früher 
Verein Basler Webstube). Gründer dieses Ver­
eins war Heinrich Kestenholz (1876-1941), ein 
Beamter der Vormundschaftsbehörde. Durch 
seine Initiative sind 1917 die Basler Webstube 
(heute Kannenfeldwerkstätte), 1923 das Basler 
Jugendheim und 1929 das Landheim Erlenhof 
entstanden.

Zunächst ländliche Versorgungsanstalt
Die Gründung des Erlenhofs als ländliche 
Versorgungsanstalt, wie sie im Ratschlag an 
den Grossen Rat des Kantons Basel-Stadt 
vom 13. Juni 1929 genannt wurde, entstand 
aus dem Bedürfnis der Vormundschaftsbehör­
de, für dissoziale Jugendliche eine Aufnahme­
station zu schaffen, in der die Umweltsitua­
tion und die Persönlichkeitsstruktur dieser 
aus dem Geleise Geworfenen abgeklärt und 
wenn nötig eine Nacherziehung im Heim 
durchgeführt werden sollte. Man glaubte da­
mals, noch verhaftet im pietistischen 
Gedankengut, dass verwahrloste und mit dem 
Gesetz in Konflikt gekommene Jugendliche 
durch Arbeit in naturnahen Betrieben, wie 
Landwirtschaft und Gärtnerei, aus ihrem Ver­
sagen herausgebracht und durch ihre Arbeit 
den wesentlichsten Teil ihres Unterhaltes 
selbst bestreiten könnten.
Für diesen Zweck geeignet, bot sich der Erlen­
hof im Tale zwischen Reinach und Ettingen 
mit einem Umschwung von 88 Jucharten zum

äusserst günstigen Preis von 318 000 Franken 
an. Die finanzielle Grundlage für den Kauf 
des Hofes und die Verwirklichung des Pro­
jektes (Bau eines Zöglingsheims für zwanzig 
Jugendliche und einer Heimleiterwohnung, 
Gesamtkosten: Ankauf und Neubau
750 000 Franken) wurde, wie schon bei der 
Gründung der Webstube und des Jugend­
heims, von privaten Gönnern geschaffen, die 
gegen hypothekarische Sicherstellung ein ver­
zinsliches und amortisierbares Darlehen von 
500 000 Franken aufbrachten. Die restlichen 
250 000 Franken wurden vom Kanton Basel- 
Stadt als unverzinsliches und nicht amorti­
sierbares Darlehen zugesichert. Für den Be­
trieb des Heims gewährleistete der Kanton 
eine jährliche Subvention von 45 000 Fran­
ken. Die verbleibenden nicht gedeckten Ko­
sten waren aus Landwirtschaft und Gärtnerei 
herauszuwirtschaften. Man verrechnete sich 
aber sowohl in den Baukosten als auch in den 
Erträgnissen der Wirtschaftsbetriebe. Finan­
zielle Schwierigkeiten und vom ersten Heim­
leiter nicht bewältigte pädagogische Probleme 
führten schon nach drei Jahren zu einer Krise 
und 1933 zu einem Heimleiterwechsel.

Stärkere pädagogische Orientierung
Die Erfahrungen der neuen Heimleitung - 
mehr pädagogisch als landwirtschaftlich in­
teressiert - führten in den nächsten zehn Jah­
ren zu einer neuen Zielvorstellung. Um ver­
haltensgestörten Jugendlichen wirklich helfen

235



zu können, musste man die Ursachen ihres 
Versagens durch eine psychiatrisch-pädagogi­
sche Abklärung erforschen und auf Grund der 
gewonnenen Kenntnisse durch Förderung 
vorhandener positiver Eigenschaften das oft 
schwer lädierte Selbstvertrauen wieder aufzu­
bauen versuchen. Mit der Arbeitserziehung in 
Landwirtschaft und Gärtnerei konnten die 
vorwiegend aus städtischen Verhältnissen 
stammenden Jugendlichen keine Ausbildung 
erhalten, die ihnen ermöglicht hätte, sich mit 
einem Beruf zu identifizieren und diesen auch 
nach der Entlassung aus dem Eleim auszu­
üben. Mit einer kollektivistischen Erziehung, 
wie sie im ersten Jahrzehnt durch bauliche 
und finanzielle Enge bedingt war, konnte man 
den berechtigten individuellen Bedürfnissen 
der Jugendlichen zu wenig entgegenkommen, 
und die kurzfristigen Einweisungen (meist un­
ter einem Jahr) liessen keinen Raum für einen 
langfristigen Reifungsprozess. Erst 1943 konn­
te aber nach Inkrafttreten des Schweizeri­
schen Strafgesetzes, 1942, das für die Erzie­
hungsheime berufliche Ausbildungsmöglich­
keiten verlangte, an eine umfassende Planung 
für die zukünftige Entwicklung des Land­
heims gedacht werden.

Umfangreiches Bauprogramm 1943 bis 1957
Zusammen mit dem Architekten Ernst Egeler 
(t 1978) wurde ein bauliches Konzept entwor­
fen, das vom Parlament auf Grund des Rat­
schlages vom 3. Juli 1943 mit einem Kredit 
von 3,5 Mio. im Prinzip genehmigt und mo­
difiziert in drei Bauetappen bis 1957 realisiert 
werden konnte. Die Kosten betrugen nach 
Abschluss der Bauten 4,2 Mio., an die der 
Bund eine Subvention von 1,1 Mio. leistete. 
Ende 1957 verfügte das Heim über 5 Grup­
penhäuser mit 6 Wohngruppen für 8 bis 10 Ju­
gendliche und Gruppenleiterwohnungen. 
Dazu kam eine Beobachtungsstation für die

kurzfristig eingewiesenen Abklärungsfälle. In 
einem Zentralgebäude wurden alle admini­
strativen Räumlichkeiten, ein Theatersaal 
und Zimmer für das ledige Personal unter­
gebracht. Für die berufliche Ausbildung er­
richtete man eine Schlosserei, eine Schreinerei 
und eine Herren- und Damenschneiderei, und 
die Gemüsegärtnerei wurde zu einer Blu­
mengärtnerei umgewandelt. In den Wohnpa- 
villons des Erziehungsheims konnten 60 Ju­
gendliche, im Beobachtungsheim 20 Jugendli­
che aufgenommen werden. Von 1957 bis heute 
sind, ausser einer Werkschule, keine neuen 
Bauten entstanden. Dagegen wurde unter der 
allgemeinen Tendenz der Erzieher, ausserhalb 
der Heime zu wohnen, und im Zuge einer 
konsequenten Gruppenautonomie, die Grup­
penleiterwohnungen im Erlenhof zu Gunsten 
von Arbeitsräumen für die Erzieher und der 
Vergrösserung der Gruppenküchen und der 
Gruppenesszimmer aufgehoben.

Berufeausbildung und Betreuung
Nach der Einführung der Berufslehrmöglich­
keiten zeigte sich schon bald, dass sich die Ju­
gendlichen relativ leicht zu einer Berufslehre 
und damit zum Inkaufnehmen einer verlän­
gerten Aufenthaltszeit für die Dauer einer Be­
rufslehre motivieren liessen. Von 1949 bis 
1969 haben 189 Jugendliche eine Lehrab­
schlussprüfung bestanden, 46 davon mit Aus­
zeichnung. Wollte man aber nach gründlicher 
Berufsabklärung der Eignung und Neigung 
der Jugendlichen im weitesten Sinne gerecht 
werden, musste das Schwergewicht auf exter­
ne Lehren verlegt werden, die der Jugendliche 
gewöhnlich nach einer Vorbereitungszeit von 
einem Jahr antreten konnte.
Durch die vielseitigen internen und externen 
Berufslehrangebote haben Landwirtschaft 
und Gärtnerei im Laufe der Entwicklung ihre 
Bedeutung als Lehr- und Arbeitstrain ingsbe-
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Gesamtansicht des Landheims Erlenhof.

triebe verloren. Die Landwirtschaft wurde an 
den Schlatthof der Christoph Merian Stiftung 
und die Gärtnerei an ein Unternehmen in 
Therwil verpachtet. Ebenfalls wurde die 
Schlosserei einem renommierten Unterneh­
men in der Stadt in Pacht gegeben, in dem die 
Jugendlichen in Zusammenarbeit mit andern 
Lehrlingen und Arbeitern in realitätsnäheren 
Verhältnissen geschult werden konnten.

Das Externat musste zu grösseren Freiheiten, 
zu vermehrten Selbstentscheidungen und da­
mit Selbstdisziplin der Jugendlichen führen. 
Anpassung an eine Lebensrealität, die den 
Schutz des Heims mit seinen festgefügten 
Normen in den Hintergrund treten liess und 
Konfrontationen mit Versuchungssituationen 
vermehrte, konnte nur durch eine intensive 
Betreuung gemeistert werden. Das hiess nicht
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Einengung der Lebenssphäre, sondern Schaf­
fung einer Wohnatmosphäre, die der Ju­
gendliche als nachahmungswert erlebt, die 
ihm ermöglicht, sich mit Erziehern und Lehr­
meistern zu identifizieren und sich mit zu­
nehmender Selbständigkeit abzulösen.

Rolle der Mitarbeiter
Zur Schaffung dieses Wohlbefindens gehört 
die Mitarbeit der Frau als Erzieherin. Nur die 
Frau im Erziehungsteam kann jene nicht ra­
tionalisierbaren Gemütswerte entstehen las­
sen, die dieses Wohlbefinden ermöglichen. 
Ausserdem waren in jeder Wohngruppe Prak­
tikanten und Praktikantinnen aus verschiede­
nen in- und ausländischen sozialen und 
Heimerzieher-Schulen als Lernende und Ge­
bende eingesetzt. Die Anwesenheit und Aus­
einandersetzung der Jugendlichen mit fast 
gleichaltrigen Praktikanten beiderlei Ge­
schlechts waren der beste Garant, eine Ver­
steifung in Heimnormen und bürokratischer 
Organisation zu verhindern. Die Entwicklung 
zu einem so stark nach aussen geöffneten 
Heim schuf aber auch neue Probleme.
Nur ausgebildete und engagierte Mitarbeiter 
konnten sie bewältigen. Sie zu finden wurde 
gegen Ende der 60er Jahre immer schwieriger. 
Die Hochkonjunktur und die schlechte Ent­
lohnung der Erzieher bis zum Inkrafttreten 
der neuen kantonalen Besoldungsordnung 
1971 haben durch einen spürbaren Mangel an 
qualifizierten Erziehern die bisher erreichte 
erzieherische Qualität des Heims gefährdet. 
Nach Bewältigung der Rekrutierungskrise 
durch konkurrenzfähige Entlohnung und ein­
geführten Arbeitserleicherungen ist ein neues 
Problem in Erscheinung getreten, das der Wei­
terentwicklung des Heims als berufliche Aus­
bildungsstätte nicht nur Grenzen setzte, son­
dern zu einer rückläufigen Entwicklung führ­
te. Hat die Hochkonjunktur die Entwicklung

zum Extemat begünstigt, indem die Arbeitge­
ber auch schwierige Lehrlinge durchtrugen, 
verschwand diese Toleranz mit Eintreten der 
Rezession. Die Selektion in den externen Be­
trieben wurde verschärft, und das Heim sah 
sich gezwungen, wieder vermehrt heiminter­
nen Lehren und Anlehren den Vorzug zu ge­
ben. Schlosserei und Gärtnerei wurden wieder 
in eigener Regie betrieben. Eine neu einge­
führte Druckerei gab interessierten Jugendli­
chen die Möglichkeit, Einblick in das graphi­
sche Gewerbe zu erhalten, und eine Werkstatt 
für industrielle Montagearbeiten und zur Her­
stellung von Spielwaren dient heute einem 
vorbereitenden Arbeitstraining.

Wachsende Schwierigkeiten
Gleichzeitig hat sich unter einer zunehmen­
den destruktiven Kritik allen Heimen gegen­
über die Versorgungspraxis der Behörden ge­
ändert. Ambulante Behandlung wurde, wenn 
auch oft nach der Schwere der Fälle nicht in­
diziert, vorgezogen und bei nicht zu umgehen­
den Heimeinweisungen die Aufenthaltsdauer 
abgekürzt, womit auch die Anzahl der bestan­
denen Berufsabschlussprüfungen im Heim zu­
rückgingen. Die Folge dieser Praxis war eine 
Verdichtung der schwierigen Fälle im Heim 
und Entlassungen vor Abschluss des Rei­
fungsprozesses. Bei der Zunahme des Schwie­
rigkeitsgrades der im Heim anwesenden Ju­
gendlichen und der Verkürzung der Aufent­
haltszeit musste die Betreuung intensiviert 
werden. So ist es zu verstehen, dass sich trotz 
der um ein Drittel zurückgegangenen Bele­
gung des Heims der Bestand an qualifizierten 
Mitarbeitern nicht verringert hat. Nicht nur 
die Erhöhung des Personalbestandes, gemes­
sen an der Zahl des Klienten - auf eine Grup­
pe von 10 bis 12 Jugendlichen entfallen 4 bis 5 
erzieherische Mitarbeiter -, sondern auch das 
massive Ansteigen der Löhne haben die Pfle-
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In einer Werkstatt.

gekosten von Fr. 38.98 im Jahr 1968 um 437 
Prozent auf Fr. 170.32 im Jahr 1978 ansteigen 
lassen. Das Zurückgehen der Heimeinweisun­
gen im Erlenhof und im Jugendheim bei er­
höhten Pflegetagkosten hat den Verein für Ju­
gendfürsorge und die Behörden dazu bewo­
gen, an eine Zusammenlegung der beiden Hei­
me zu denken, wobei das Aufnahmeheim des 
Jugendheims in den Erlenhof verlegt und sei­
ne Erziehungsabteilung andern Zweckbe­
stimmungen zugeführt werden sollten. Die im 
Jugendheim vorhandenen Lehrwerkstätten 
werden innerhalb des Trägervereins verselb­
ständigt.

Pädagogisch- therapeutische 
Intensivabteilung

Aber auch ein anderes Problem hat in den 
letzten Jahren immer dringender nach einer 
Lösung gerufen. Es handelt sich um die Zu­
nahme jener Fälle schwerster Verhaltensstö­
rungen, die mit heilpädagogischen Massnah­
men allein nicht behandelt werden können 
oder die durch chronisches Entweichen aus 
dem offenen Heim nicht zu erfassen sind. 
Schon im Jahresbericht 1966 hat das Heim die 
Schaffung einer Therapiestation postuliert, in 
der in enger Zusammenarbeit von Heilpäda­
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gogen und Psychotherapeuten neue Wege in 
der Behandlung von vorwiegend neurotisch 
bedingten Verhaltensstörungen erforscht wer­
den sollten. Das Projekt scheiterte damals an 
der fehlenden Bereitschaft der andern Kanto­
ne zur Zusammenarbeit mit Basel-Stadt sowie 
an widersprüchlichen Vorstellungen der 
Fachleute. Der Regierungsrat hat nun kürz­
lich den Verein für Jugendfürsorge beauftragt, 
auf dem Areal Erlenhof eine pädagogisch-the­
rapeutische Intensivabteilung zu planen, die 
gleichzeitig als Durchgangsheim zu dienen 
hätte. Es besteht in der Schweiz noch keine 
ähnliche Institution. Ihre Realisierung ver­
langt deshalb vorerst eine gründliche Abklä­
rung der damit verbundenen, zur Zeit noch 
unbekannten Faktoren. Der seit 1971 im Amte 
stehende Fleimleiter, der sich auch wissen­
schaftlich mit den soziologischen Fakten der 
heutigen Heimerziehungssituation auseinan­
dersetzt, ist beauftragt, sich in den nächsten 
Jahren mit der Planung und Verwirklichung 
dieses Projektes zu befassen. Um für diese 
Aufgabe frei zu sein, hat er die Leitung des 
Heims Mitte August 1979 abgegeben.

Die Frage nach der Effizienz
Bei der Entwicklung des Heims zu einer derart

personalintensiven Institution und entspre­
chend hohen finanziellen Aufwendungen, 
stellt sich unvermeidlich die Frage nach der 
Effizienz, wobei man die Schwierigkeiten bei 
der Ermittlung messbarer therapeutischer und 
pädagogischer Erfolge nicht unterschätzen 
darf. Nur wissenschaftliche katamnestische 
Untersuchungen könnten hier verfügbare 
Werte schaffen. Eines lässt sich heute schon 
feststellen : Erfolge in der Behandlung Verhal­
tensgestörter erhöhen sich nicht parallel mit 
der Erweiterung und differenzierteren Ausbil­
dung des pädagogisch tätigen Personals und 
der Spezialisten, diese können auch keine 
Wunder vollbringen. Erst recht würde ein Ver­
gleich des Erfolgs mit dem Kostenaufwand ein 
falsches Bild ergeben. Wir müssen bei der Er­
folgsbewertung davon ausgehen, dass jeder ge­
glückte Versuch einer Resozialisierung dem 
Staat eine grössere Summe einspart als die 
dazu notwendigen Aufwendungen, auch 
wenn sie noch so hoch sind. Letztlich ist aber 
der massgebliche Träger eines Erfolges immer 
die Erzieherpersönlichkeit, die bereit ist, sich 
trotz psychischer Belastung zu engagieren, 
und die fähig ist, ihre Ausbildung und ein dif- 
ferenzierteres Instrumentarium effizient ein­
zusetzen.

Heimleiter des Erlenhofs:

1933-1969: Emst Müller
1971-1979: Gerhard Schaffner
seit Mitte August 1979: Andreas Leisinger.
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